
Von Haiko Prengel

Hohe Bäume und Sträucher verdecken ein
wenig den Blick auf die prachtvolle Villa im
niedersächsischen Rehburg. So wie auch die
Erinnerung an ihren einstigen berühmten
Bewohner über all die Jahre ein wenig ver-
blasst ist. Seit ein paar Tagen nun ist der
Schriftsteller Ernst Jünger wieder in aller
Munde. Denn sein im Jahr 1901 erbautes El-
ternhaus steht zum Verkauf – für 179 000
Euro. Das Interesse an der unter Denkmal-
schutz stehenden Villa im Zuckerbäckerstil
ist groß. Zu einem ersten Tag der offenen
Tür am vergangenen Wochenende kamen ge-
schätzte 150 bis 200 Besucher. Aufsehen er-
regt das Haus in der Brunnenstraße aus
zweierlei Gründen. Zum einen zog hier 1907
die Familie Jünger ein; der spätere Autor
und Ehrenbürger der Stadt war damals
zwölf Jahre alt. Die „Rehburger Zeitung“
berichtete erstmals über ihn, als er mit 18
Jahren von zu Hause ausriss und sich zur
Fremdenlegion meldete. Erst nach Interven-
tion seines Vaters kam Jünger aus Afrika zu-
rück. Die Episode verarbeitete er später in
seinem Buch „Afrikanische Spiele“.

Zum anderen ist die Villa Jünger aus ar-
chitektonischen Gründen von großer Bedeu-
tung. Sie entstand nach den Entwürfen des
Architekten Ernst Meßwarb, der in Rehburg
eine Reihe gründerzeitlicher Gebäude er-
richten ließ.

Weltweit bekannt wurde Ernst Jünger.
Nach seiner Rückkehr aus Afrika blieb er
nicht lange daheim in Rehburg. Nach

Kriegsausbruch im Sommer 1914 gehörte er
zu den vielen Millionen kriegsbegeisterten
jungen Männern in Deutschland, die sich
nach dem Notabitur freiwillig zur Front mel-
deten. Was dann folgte, war ein bis dato
nicht bekannter maschineller Vernichtungs-
krieg, dem Millionen Soldaten zum Opfer
fielen. Seine Kriegserlebnisse verarbeitete
der mehrmals verwundete und hochdeko-
rierte Soldat Jünger später in zahlreichen
Schriften, darunter im Tagebuch „In Stahl-
gewittern“ und im Essay „Der Kampf als in-
neres Erlebnis“. Wegen kriegsverherrlichen-
der und antidemokratischer, ja teils antise-
mitischer Tendenzen in seinen Frühwerken
ist Jünger bis heute umstritten.

Vom Nationalsozialismus distanzierte
sich der in Heidelberg geborene Schriftstel-
ler allerdings bereits in den 1930er Jahren.
In seinen späteren Werken wandte sich Jün-
ger ausdrücklich gegen Totalitarismus. Ge-
rade diese „spannende Wandlung“ mache
den Autor Jünger so interessant, sagt Bür-
germeister Hüsemann. Für Liebhaber grün-
derzeitlicher Baukunst dürfte in dem zum
Verkauf stehenden Haus vor allem des Ar-
chitekten Meßwarbs Liebe zum Detail inte-
ressant sein – etwa die noch erhaltenen kost-
baren Buntglasfenster. Oder aber das Jagd-
zimmer: Dort sind die Innenfenster mit
Wildszenen verziert, auch in die Holzvertä-
felungen sind Tierbilder geschnitzt. Umge-
ben wird das Haus von einem üppigen Gar-
ten. Ein Käufer dürfte so bald gefunden
sein, hatte doch mancher bei 179 000 Euro
gar „eine Null mehr“ erwartet.

Ehre für Cambreling
Das SWR- Sinfonieorchester Baden-Ba-
den und Freiburg erhält den Jahrespreis
der Deutschen Schallplattenkritik 2009.
Das Orchester und sein Chefdirigent
Sylvain Cambreling bekommen die Aus-
zeichnung für die Einspielung „Werke
für Orchester“ von Olivier Messiaen. Für
diese CD-Box wird Cambreling zudem
als „Dirigent des Jahres“ beim Echo-
Klassik 2009 ausgezeichnet. Die Preis-
übergabe ist am 7. November in Frei-
burg. Der Echo-Klassik wird am 18. Ok-
tober in Dresden verliehen. (epd)

Loebe bleibt
Bernd Loebe bleibt bis zum Jahr 2018
Intendant der Frankfurter Oper. Der bis
zum Jahr 2013 befristete Vertrag des
57-Jährigen wurde von der Stadt
Frankfurt entsprechend verlängert. Die
Frankfurter Oper wurde seit der Amts-
übernahme Loebes im Jahr 2002 in
Kritikerumfragen mehrfach zum „Opern-
haus des Jahres“ gekürt. Loebe kündigte
an, er werde die Pflege eines festen
Sängerensembles vorantreiben, zugleich
aber auch renommierte Künstler einbin-
den. Bei der Zusammenarbeit mit Regis-
seuren wie Claus Guth, Christof Loy,
Keith Warner und Richard Jones werde
es ebenfalls bleiben. Auch in Zukunft
werde zeitgenössische Musik ihren Platz
im Spielplan der Oper Frankfurt
behaupten.

„Faust“-Preis jetzt in Mainz
Der Deutsche Theaterpreis „Der Faust“,
zuletzt in Stuttgart vergeben, wird am
28. November in Mainz verliehen. „Der
Faust“ wird in acht Kategorien verlie-
hen: Regie Musiktheater, Darsteller Mu-
siktheater, Regie Schauspiel, Darsteller
Schauspiel, Choreografie, Darsteller
Tanz, Regie Kinder- und Jugendtheater
und Ausstattung Kostüm/Bühne. (dpa)

Impressionisten-Parade
Mehr als 70 impressionistische Meister-
werke aus dem Kölner Wallraf-Richartz-
Museum & Fondation Corboud sind von
Freitag an in der Albertina in Wien zu
sehen. Sie stammen aus der Sonderschau
„Impressionismus – Wie das Licht auf
die Leinwand kam“. (ddp)

Göppingen hilft Berlin
Als erstes Opernhaus in Berlin bietet die
Komische Oper jetzt eine Übersetzungs-
anlage auf jedem der 1190 Zuschauer-
plätze. Über ein in den Stuhllehnen
integriertes Display wird der gesungene
Text zeitgleich mit dem Geschehen auf
der Bühne zum Mitlesen auf jeden Platz
übertragen. Mit der vom Göppinger
Unternehmen Vicom entwickelten
Anlage kann der Operntext in insgesamt
zehn Sprachen von den Zuschauern
abgerufen werden. (dpa)

Wohnen im Elternhaus von Ernst Jünger
Das Elternhaus des Schriftstellers im niedersächsischen Rehburg steht für überraschend günstige 179 000 Euro zum Verkauf

Das Musikfest Stuttgart nimmt Fahrt auf:
Nach Händels „Messias“ gab es am Sonn-
tag Neue Musik zum gleichen Text, und
am Montag fand das Mozart-Dreamteam
von 2006, Roger Norrington und Robert
Levin, bei Haydns Sinfonien wieder
zusammen.
Von Susanne Benda

Halleluja! Bis heute ist der Chorsatz, mit
dem Georg Friedrich Händel 1742 den zwei-
ten Teil seines „Messiah“ („Der Messias“)
beschließt, einer der größten Hits der Musik-
geschichte. Generationen von Komponisten
haben dieses Stück benutzt, verändert, auch
mal zerfetzt und wieder neu zusammenge-
setzt, haben es verfremdet und ihrer eigenen
Sprache eingepasst – während das Orato-
rium, zu dem es gehört, nahezu unbeschadet
die Zeiten überdauerte.

„Der Messias“ ist eherner Bestandteil des
ehernen historischen Kirchenmusik-Reper-
toires; lediglich durch die Interpretationen
der historischen Aufführungspraxis erfuhr
er eine sanfte Fassadenpolitur. Das Stück
gilt vielen als ebenso sakrosankt wie die alt-
testamentarischen Bibelstellen vom Erlö-
ser, die Charles Jennens’ Textbuch-Collage
in weitem Bogen aneinanderreiht. Vor allem
deshalb muss sich der schwedische Kompo-
nist Sven-David Sandström, der sich im Auf-
trag Helmuth Rillings an eine Neuverto-
nung des Librettos wagte, die Frage gefal-
len lassen, ob sein Unterfangen womöglich
auf künstlerischer Hybris fuße – oder ob es
doch nur als naiv zu verstehen sei.

Die Stuttgarter Erstaufführung von Sand-
ströms „Messiah“, die Rilling jetzt im nur
halb gefüllten Stuttgarter Beethovensaal di-
rigierte (Uraufführung war im Juli beim

Oregon Bach Festival), bewies allerdings,
dass die Sache so einfach nicht ist. Das
Werk ist schon deshalb schwierig zu fassen,
weil die Arten der Rezeption und Verarbei-
tung von Text und Musik nicht immer de-
ckungsgleich verlaufen: Während Sand-
ström das Libretto mitsamt seiner starren
Nummerndramaturgie sogar dort nahezu
unverändert übernimmt, wo man sich mehr
Mut und Kreativität mit dem Text ge-
wünscht hätte, hat seine musikalische Spra-
che ein durchaus eigenes Kolorit – auch
wenn sie in ihrer (meist tonal gehaltenen)
Harmonik, in ihrer sanglichen Melodik und
der nur um freundlich benutzte Schlagzeug-
klänge erweiterten Besetzung auf sehr tradi-
tionellen Füßen ruht.

Zwar wirken vor allem manche Änderun-
gen in der Solistenbesetzung, mit denen
Sandström sein Werk aus dem Schatten
Händels rücken wollte, gelegentlich wie
zwanghafte Reflexe. Doch vieles im Stück
hat eine eigene Aura, ja oft einen eigenen
Sog: das noch unsicher geraunte „Halle-
luja“ des Chores gleich zu Beginn, die – über-
aus theatralisch wirkende – Kontrast-Dra-
maturgie zwischen schnellen und getrage-
nen, bewegten und ruhigen Sätzen, viele Mo-
mente einer wortgezeugten charakterisie-
renden Orchesterbegleitung. Hinzu kom-
men jene zahlreichen rhythmisch-metri-
schen Verschiebungen, die bei Sandström in
den großen Chören gleichsam die barocken
Fugen ersetzen: Sie swingen (was dem gut
einstudierten Festivalchor sichtlich Freude
bereitet), und ihr dynamisches Vorwärts-
drängen verleiht dem musikalischen Fluss
eine packende Art von Schwerelosigkeit.

Das ist einfallsreich gearbeitet, und das
macht auch deshalb immer wieder richtig
Wirkung, weil die Interpreten – die mit
Stuttgarter Profis durchsetzten internatio-
nalen Nachwuchstalente des Festivalensem-

bles wie auch die exzellenten Solisten mit
den ebenso ausdrucks- wie höhenstarken
Robin Johannsen (Sopran) und Timothy Fal-
lon (Tenor) an der Spitze – ihre Sache ganz
exzellent erledigen.

Nach der Pause allerdings, die in dem
nicht mal eindreiviertelstündigen Werk im
Übrigen ziemlich überflüssig wirkt, hat sich
der Eindruck des Neuen erschöpft. Dann
weiß man, wie Sandströms kompositorische
Strategien funktionieren, wo und wie seine
treibenden Chor-Synkopen greifen, wie er
die Klangfarben des Orchesters einsetzt.
Dann stellen sich inmitten der handwerk-
lich glänzenden postmodernen Stil-Collage,
die so geschmeidig und schön an vielen – vor
allem spätromantischen – Klangmonumen-
ten vergangener Zeiten vorüberhuscht, Be-
liebigkeit, ja manchmal gar Langeweile
oder Überdruss ein. In extremen Fällen mün-
det Sandströms „Messiah“, wenn er schließ-
lich gar keine unterschwelligen Fragen und
Brechungen mehr wagt und sich allzu lange
auf weichen Wogen des Wohlklangs ergeht,
gar in einen ziemlich platten Sakralkitsch.

Wie viel handfester ging es da doch am

Montagmittag im Hegelsaal zu, wo der Diri-
gent Roger Norrington und der Musikwis-
senschaftler Robert Levin jetzt ihre bei Mo-
zarts Sinfonien 2006 geschlossene Freund-
schaft wieder aufleben lassen! Als Objekte
der gemeinsamen Leidenschaft taugen bei
den Mittagskonzerten in dieser Woche die
zwölf Londoner Sinfonien von Joseph
Haydn; begonnen wurde mit dem ersten
Stück der Werkgruppe, der Nummer 93, so-
wie mit der darauffolgenden berühmten
„Sinfonie mit dem Paukenschlag“.

Der englische Sir am Pult einer aufge-
weckten Kerntruppe des Radio-Sinfonieor-
chesters Stuttgart ist dabei in seinem Ele-
ment: Er kultiviert einen feinen musikali-
schen Fluss, dringt auf Klarheit und Durch-
sichtigkeit, baut zwar keine künstlichen
Staudämme ein, legt aber Querstände und
einkomponierte Stolpersteine frei, mit de-
ren Hilfe Haydn sein Publikum bei der
Stange und den Ruf als Komponist der Über-
raschungen lebendig hält – ein positives Bei-
spiel dafür, wie stark die Wirkung von
Haydns Komponieren von der Qualität der
jeweiligen Interpretationen abhängt.

In seiner mit Klavierbeispielen aufgelo-
ckerten Moderation belegt Robert Levin,
dass man diese für gebildete Zuhörer kom-
ponierte Musik nicht nur spielen, sondern
auch hören lernen muss: In seinem munte-
ren Plauderton schleicht sich das Wissen
gleichsam durchs Hintertürchen ein, und
ausgerüstet mit Levins Hörhilfen begreift
man rasch, warum die erste Melodie im An-
fangssatz der 94. Sinfonie „kein Thema, son-
dern nur ein Vorwand“ ist. Auch darüber
dass in der Nr. 93 das Fagott pupst, hat bis-
lang noch kein Musikwissenschaftler speku-
liert. Spätestens hier hat der Rattenfänger
Robert Levin die Zuhörer im gut besuchten
Saal allesamt im Sack – und sein Freund,
der Dirigent, hat einen Mordsspaß dabei.

Kurz berichtet

Von Nikolai B. Forstbauer

Wird ja auch langsam Zeit, dass ein wenig
Spaß in die Wahlkampfsache kommt. Wo
schon Guido ausfällt und jetzt den Jung-
menschenschwarm Westerwelle gibt.
Also denn: „Die für Kultur zuständige
Frau im SPD-Wahlkampfteam, Barbara
Kisseler“, meldet die Deutsche Presse-
Agentur, „will die Künstler ,mobilisieren‘
und sie stärker als bisher in die kultur-
politischen Auseinandersetzungen in
Deutschland mit einbeziehen.“ Da hat
Frau Kisseler, im Hauptberuf Chefin der
Berliner Senatskanzlei, wohl bei ihrem
Ex-Vormann nachgelesen – immerhin
hatte Gerhard Schröder als Kanzler die
Kulturschaffenden bei der Eröffnung des
Neubaus der Akademie der Künste in Ber-
lin zur „Einmischung“ aufgefordert. Ein
Job, den Akademiechef Klaus Staeck
denn auch berechtigt ernst nimmt. Und
zugleich die Rollenverteilung respektiert,
nach welcher der Bundeskulturstaatsmi-
nister (aktuell Bernd Neumann, CDU) hin-
ter und vor den Kulissen reichlich Kärr-
nerarbeit für die Kulturfinanzierung zu
leisten hat. Nun aber verspricht Frau Kis-
seler, sie wolle unter einem SPD-Kanzler
Frank-Walter Steinmeier „gesellschafts-
politische Debatten anstoßen“ – „auch
wenn man sich nicht gleich einer Mehr-
heit sicher ist“. Ihr Fazit: „Wir brauchen
eine neue Streitkultur in der Republik.“
Da könnte sie ja noch recht haben. Dann
aber sagt sie noch, die SPD werde das „Wi-
derstandspotenzial der Kultur“ hervor-
heben. Ein Blick in das Programm der
Bundeskulturstiftung zeigt: Die staatli-
che Förderung ist schon dort, wo Barbara
Kisseler gerne hinmöchte. Nicht mit
Trompeten, zugegeben. Aber mit intelli-
genten Alternativen zu einem Verständ-
nis von Kunst als repräsentativem wie
auch als kritischem Dekor.

¡ Ernst Jünger wurde 1895 in Heidelberg ge-
boren, 1907 zieht er mit seiner Familie
nach Rehburg in Niedersachsen. 1913 zieht
es Jünger als Gymnasiast zur französischen
Fremdenlegion, 1914 meldet er sich nach
dem Notabitur freiwillig. Während seines
Einsatzes an der Westfront wird Jünger
mehrmals verwundet, er erhält das Ei-
serne Kreuz Erster Klasse und den Orden
„Pour le Mérite“. Die Tagebuchskizze „In
Stahlgewittern“, in der er seine Kriegser-
lebnisse ästhetisiert, erscheint nach dem
Krieg mit großem Erfolg im Selbstverlag.

¡ Wegen seiner Verdienste als Soldat und an-
tidemokratischer Tendenzen in seinen
Schriften versuchen die Nationalsozialis-
ten, Jünger für die Verbreitung ihrer Ideo-
logie zu instrumentalisieren. Dieser lehnt
ein Mandat für die NSDAP im Reichstag
ab. Jüngers verschlüsselter Roman „Auf
den Marmorklippen“ wird 1939 als literari-
scher Angriff auf das NS-Regime gedeutet.

¡ Nach dem Zweiten Weltkrieg ergeht ge-
gen Jünger zeitweise ein Publikationsver-
bot durch die Alliierten. 1998 stirbt Ernst
Jünger, geehrt unter anderem mit dem
Frankfurter Goethe-Preis, im Alter von 102
Jahren in Riedlingen an der Donau.

¡ 7 Uhr, Berger Kirche: 1. Sonnenaufgangs-
konzert – Gesänge aus Armenien. 13 Uhr,
Hegelsaal: Haydns Sinfonien Nr. 95/96,
Norrington/Levin. 16 Uhr, Silchersaal: Mu-
sikfestcafé zum Thema „Licht und Dunkel
in Sakralbauten“. 19 Uhr, Beethovensaal:
Gustav-Mahler-Jugendorchester, Jonathan
Nott: Ligeti, Wagner, Schönberg, Strauss.
22 Uhr, Wagenhallen: Fazil Say Trio

„Wir brauchen
eine neue
Streitkultur“
Im SPD-Wahlkampfteam sorgt
Barbara Kisseler für forsche Töne

Altes im Neuen und Neues im Alten
Musikfest Stuttgart: Sven-David Sandströms neuer „Messiah“ ist sehr schön, und die Mittagsreihe mit Haydn-Sinfonien hat begonnen

Hintergrund

Info

Zu haben: Elternhaus von Ernst Jünger in
Rehburg-Loccum  Foto: ddp

Dirigent für die besondere Haydn-Interpretation: Sir Roger Norrington sorgt auch beim Musikfest für Witz, Klarheit – und englisches Understatement  Foto: Manfred Esser

Das war Ernst Jünger

Musikfest am Dienstag
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